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OPEL 


Lieber Opel-Fahrer, 


seit geraumer Zeit ist fast täglich vom „Um- 
weltschutz" die Rede. Und immer wieder ver- 
nimmt man mit Staunen, ausgerechnet das Auto 
sei einer der Hauptsünder. Seine Abgase ent- 
hielten lebensgefährliche Giftstoffe, sein Da- 
sein allein bringe die Städte zum Aussterben 
und mache die Menschen unglücklich. Zudem sei 
es der Verkehr — sprich: das Auto, dem Jahr 
für Jahr Zehntausende von Menschenleben zum 
Opfer fallen. Kurz: Man will dem Auto an den 
Kragen. Dabei vergißt man offensichtlich, daß 
wir einen Großteil unseres Fortschritts und 
unseres Lebensstandards dem Auto verdanken. 
Das Auto abzuschaffen wäre absurd — wenn es 
überhaupt möglich wäre. 

Was möglich ist, um das Auto noch sicherer zu 
machen, um die Emission von Schadstoffen zu 
verringern, das tut die Industrie seit je. Was 
die Industrie nicht kann, das ist die Verbes- 
serung des Menschen. Was der Mensch mit dem 
Produkt anfängt, das ihm zum Segen und zur 
Freude geschaffen wurde, das entzieht sich 
dem Einfluß der Techniker und der Wissen- 
schaftler. Abhilfe tut not. Wir, Ihre Partner 
in Sachen Auto, können Ihnen nur raten, wenn 
Sie uns um Rat fragen. Und das tun wir gern! 


Ihr OPEL-Vertragshändler 


KANNE 


Kommar 


ERG 
resellschaft 
S u 


Dipl.-Ing. singer 


UNSER TITELBILD 


Manta im Gegenlicht — 
eine interessante Farbstudie 
unseres Fotografen Ludwig 


Lechler 


Für 10 Pfennig ein 
Opel-Oldtimer 


BERLIN - 50 JAHRE AVUS-RENNEN 1921 - 1971 


.„..doch nicht bei Ihrem Opel-Händler, sondern 

auf dem Postamt. Dieser Opel-Rennwagen von 

1921 gehört zu einem Gedenkblatt (Ersttag 

27. August 1971) zum Thema 50 Jahre Avus- 

Rennen. Die Avus wurde am 24. September 1921 

mit einem Autorennen eingeweiht. Die vier Mar- 

ken des abgebildeten Gedenkblocks zeigen im 

einzelnen: 

10 Pf Opel-Rennwagen (1921), 

25 Pf Auto-Union-Rennwagen (1936), 

30 Pf Mercedes-Benz-Rennwagen (1931), 

60Pf Rennwagen (1937) in der Avus-Nord- 
kurve. 

Der Gedenkblock (Auflage 6 Millionen) ist zwar 

im gesamten Bereich der Deutschen Bundespost 

gültig, kann aber nur auf den Postämtern in West- 

Berlin gekauft oder über die Versandstellen für 

Sammlermarken in Frankfurt/M. und Berlin zum 

Nominalpreis bezogen werden. 

Viel Spaß mit dem neuen alten Opel! —ki 


Graubünden 


Von Max Rieple. Hallwag-Verlag, Bern und Stutt 
gart. 323 Seiten mit 48 Seiten Abbildungen, For- 
mat I8 cm x 24,5 cm, Leinen, mit vierfarbigem 
Schutzumschlag, 26,— DM. 


Max Rieple hat sich dem Kanton Graubünden zu- 
gewandt, einem Gebiet, das an Gegensätzen 
kaum reicher sein könnte: eine uralte, von unzäh- 
ligen Bergtälern durchzogene Kulturlandschaft, 
in der schon die Römer ihre Spuren hinterließen, 
ein Land, in dem unter südlich warmer Sonne der 
Wein reift, aber auch Viertausender zum Himmel 
ragen, in dem urwüchsiges Brauchtum noch le 
bendig ist, das in seinen international bekannten 
Kurorten jedoch auch die große Welt empfängt. 
Es ist Max Rieple mit gewohnter Meisterschaft 
gelungen, die Eigenart, ja die Einmaligkeit dieser 
kleinen und in mancher Hinsicht doch so großen 
Bergwelt einzufangen. Ob er eine alte romanische 
Kirche, ein verträumtes Tal oder die lockende 
Schönheit des Engadins beschreibt: Er tut es stets 
mit dem Blick des Kenners, der um die Zusam- 
menhänge weiß und sich bewußt ist, daß Mensch 
und Landschaft, Gestern und Heute eine nicht zu 
trennende Einheit bilden. 


n Opel GT/J 
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Erst mit Fotos in der Hand, die wir 
seinerzeit gemacht hatten, entdeck 
ten wir hier und da kleine Unter- 
schiede, die Stellen, an denen der 
Sparkommissar den Rotstift ange- 
setzt hat, um den Preis des GT/J in 
dem gewünschten Maß reduzieren zu 
können: fast gar kein Chrom mehı 
außen (ist ja ganz modern!), anstelle 
eines Teppichs eine Gummimatte im 
Wageninneren (wer denkt schon an 
Teppich, wenn er so einen „fliegen 
den Teppich” fährt??), zwei der drei 
Instrumente auf der Mittelkonsole 
blindgeschaltet: Amperemeter, Ol 
druckmesser und Zeituhr. Und der 
Knopf für den Zigarettenanzünder, ja 
den hat man tatsächlich auch einge 
spart. 

Alles andere ist da, alles was für das 
Fahren und das Sich-wohl-Fühlen 
wichtig ist, ist vorhanden: der große 
Tachometer, der ebenso große Dreh- 
zahlmesser, das griffige, kleine Sport 
lenkrad, der ebenso griffige handlich 
kurze Schaltknüppel, natürlich der 
Schwenkhebel für die ausklappbaren 
Scheinwerfer, die Scheibenwasch- 
pumpe, Kraftstoffmesser und Kühl- 
wasserfernthermometer. 

Was „fehlt“, das fehlt einem nicht 
wenn man es nicht weiß. Wozu eine 
Uhr, wenn man eine am Handgelenk 
hat? Wozu ein Amperemeter, wenn 
bei einem Defekt eine Kontrollampe 
aufleuchtet, wozu ein Öldruckmesser, 
wenn man einen derart robusten Mo- 
tor wie den Opel-1,9-Liter-S-Motor 
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Lieber Opel-Fahrer, 


seit geraumer Zeit ist fast täglich 
weltschutz" die Rede. Und immer wie 
nimmt man mit Staunen, ausgerechnet 
sei einer der Hauptsünder. Seine Ab 
hielten lebensgefährliche Giftstoff 
sein allein bringe die Städte zum A 
und mache die Menschen unglücklich. 
es der Verkehr — sprich: das Auto, 

für Jahr Zehntausende von Menschenl 
Opfer fallen. Kurz: Man will dem Au 
Kragen. Dabei vergißt man offensich 
wir einen Großteil unseres Fortschr 
unseres Lebensstandards dem Auto ve 
Das Auto abzuschaffen wäre absurd - 
überhaupt möglich wäre. 

Was möglich ist, um das Auto noch s 
machen, um die Emission von Schadst 
verringern, das tut die Industrie s 
die Industrie nicht kann, das ist c 
serung des Menschen. Was der Mensch 
Produkt anfängt, das ihm zum Segen 

Freude geschaffen wurde, das entzie 
dem Einfluß der Techniker und der V 
schaftler. Abhilfe tut not. Wir, It 
in Sachen Auto, können Ihnen nur r& 
Sie uns um Rat fragen. Und das tun 


Ihr OPEL-Vertragshändler 


KANNEWBERG 


Komma N), 
, 


Dipl.-Ing. Presinger 


Kenner sind Könner — 
DasA + OderStVO _ R 
Von Wolfgang Hocke und Eberhard v. Löw. Ver- 
kehrsverlag Rot-Gelb-Grün, Braunschweig, Post- 


fach 1059. 144 Seiten, vielfarbig_ illustriert, 
Preis 3,40 DM. ; 


Jedermann — ob Fußgänger, Radfahrer oder 
motorisiert — muß seit 1. März mit der neuen 
StVO leben. Manche Zweifel tauchen auf: Wann 
muß geblinkt werden, was ist aus dem Kreisver- 
k Definition 


griffe „Halten” und „Parken” hat manchen routi- 
nierten Autofahrer in Verlegenheit gebracht. 

In dem soeben erschienenen Taschenbuch „Ken- 
ner sind Könner” findet man einen zuverlässigen 
Ratgeber. Flott und spritzig ist hier das A und O 
der StVO dargestellt. Für Qualität verbürgt sich 
das Autorenteam Wolfgang Hocke — unter dem 
Pseudonym „Christophorus” weltweit bekannt — 
und Eberhard v. Löw, ein scharfer Analytiker, der 
jedes Wenn und Aber bis ins Detail ausleuchtet. 
Herzerfrischend sind die munteren, vielfarbigen 
Illustrationen, durch die dieses Taschenbuch be- 
reichert wurde. 

Wer nach den exakten Buchstaben des Gesetzes 
sucht, findet im Anhang den Originaltext der 
StVO mit der farbigen Wiedergabe aller Verkehrs- 
zeichen. Für den Autofahrer unterwegs ist noch 
ein Verzeichnis der Kfz-Kennzeichen neben den 
Postleitzahlen und der Fernsprech-Vorwahlnum- 
mern angefügt. 

Es gibt keine Zweifel, daß „Kenner sind Könner” 
auch für alte Füchse ein wertvoller Helfer ist. 


Der Präsident von Dahomey, Robert Maga, über- 
nahm Ende Juni im Hofe der hessischen Staats- 
kanzlei von Ministerpräsident Osswald die 
Schlüssel für einen als Krankentransporter einge- 
richteten Rekord-Caravan als Geschenk des Bun- 
deslandes Hessen. Für seinen speziellen Einsatz 
in Urwald und Savanne wurde der 5türige Wagen 
von der Kölner Firma Miesen umgebaut. 
* 


Eine 18tägige Flugreise durch die USA und eine 
Ausbildungsbeihilfe von 7000,— DM erhielt der 
19jährige Gymnasiast Joachim Hartwig aus Hil- 
den, Bez. Düsseldorf, als 1. Seniorensieger beim 
diesjährigen Modellautowettbewerb. Das von 
ihm gebaute Limousinen-Modell wurde von der 
Jury der unter der Opel-Schirmherrschaft stehen- 
den Rüsselsheimer Modellbauer-Gilde wegen der 
Originalität des Designs und der Qualität der 
handwerklichen Ausführung als bestes von 1462 
eingesandten Arbeiten bewertet. 


Über 50% aller Unfallopfer hätten überlebt, wenn 
sie Sicherheitsgurte benutzt hätten. Diese Ansicht 
wird erhärtet durch die Opel-Unfallfolgenfor- 
schung, die in den letzten drei Jahren 160 
schwere Unfälle mit Kraftfahrzeugen in den Bun- 
desländern Hessen und Rheinland-Pfalz in Zu- 
sammenarbeit mit Unfallmedizinern wissen- 
schaftlich ausgewertet hat. 
* 


Der Erde— Mond entsprechen die 
400 000 km, die der bulgarische Taxifahrer Wen- 
zislaw Romanski in Sofia in seinem Opel Rekord 
seit 1963 mit dem Originalmotor zurückgelegt 
hat. 


* 


Auf dem Genfer Salon im 
März 1971 war ereiner der 
Stars: Opel GT/J, ein 
rassiges zweisitziges Sport- 
coup& zum Preis eines 
Wagens der gehobenen 
Mittelklasse! Der Buch- 
stabe „J” sollte für „Ju- 
gend“, für „jugendlich” 
stehen. Und der GT/J ist ein 
Wagen für junge Leute, für 
Menschen, die — gleich, 
welches Geburtsdatum 
ihren Paß zieren mag — 
innerlich jung geblieben 
sind, sich die Freude am 
Fahren erhalten haben. 


Wir fuhren den Opel GT/J 


Mehr als zwei Jahre sind vergangen 
seit wir den GT 1900 zum ersten 
Male „in der Mangel” hatten. Er 
blieb uns in Erinnerung als eines der 
Autos mit dem schönsten Fahrerleb 
nis. Als Wagen, der so aussieht und 
sich so fährt, als habe man einem be 
gabten Konstruktionsteam gesagt: 
So, nun baut 'mal ohne Rücksicht auf 
Kosten ein schnittiges Auto 
Eurem Herzen! 
Fast war uns ein wenig bange, als der 
GT/J nun vor uns stand. Konnte das 
„Junior” nicht auch eine Verkleine 
rung dieser Fahrfreude bedeuten 
mußte sich der reduzierte Preis nicht 
in irgendwelchen Sparmerkmalen 
niederschlagen, die den GT/J-Besit- 
zer ein wenig neidisch auf den Fahrer 
eines GT „ohne J” blicken lassen? 
Bei der ersten Sitzprobe schauten 
wir uns in dem niedrigen Coup6e um 
und suchten 
Irgend etwas mußte doch fehlen, ir 
gendwie mußte doch ganz abge 
sehen von der unerwartet großen 
Serie, in der der GT aufgelegt werder 
konnte — der reduzierte Preis ge 
rechtfertigt sein 
Wir vermißten nichts, was uns um 
den vollen Fahrkomfort gebracht 
hätte. Der GT/J ist ein Auto, in dem 
im wahrsten Sinne des Wortes „alles 
dran” ist 
Das gleiche wiederholte sich beim 
Fahren. Beschleunigungsvermögen 
Spitze, Straßen- und Kurvenverhalten 
alles wie beim „GT”. 


nach 


Alles dran! 


Erst mit Fotos in der Hand, die wir 
seinerzeit gemacht hatten, entdeck- 
ten wir hier und da kleine Unter 
schiede, die Stellen, an denen der 
Sparkommissar den Rotstift ange 
setzt hat, um den Preis des GT/J in 
dem gewünschten Maß reduzieren zu 
können: fast gar kein Chrom mehr 
außen (ist ja ganz modern!), anstelle 
eines Teppichs eine Gummimatte im 
Wageninneren (wer denkt schon an 
Teppich, wenn er so einen „fliegen 
den Teppich” fährt??), zwei der drei 
Instrumente auf der Mittelkonsole 
blindgeschaltet: Amperemeter, Öl 
druckmesser und Zeituhr. Und der 
Knopf für den Zigarettenanzünder, ja 
den hat man tatsächlich auch einge- 
spart 

Alles andere ist da, alles was für das 
Fahren urfd das Sich-wohl-Fühlen 
wichtig ist, ist vorhanden: der große 
Tachometer, der ebenso große Dreh 
zahlmesser, das griffige, kleine Sport 
lenkrad, der ebenso griffige handlich 
kurze Schaltknüppel, natürlich der 
Schwenkhebel für die ausklappbaren 
Scheinwerfer, die Scheibenwasch- 
pumpe, Kraftstoffmesser und Kühl 
wasserfernthermometer 

Was „fehlt”, das fehlt einem nicht 
wenn man es nicht weiß. Wozu eine 
Uhr, wenn man eine am Handgelenk 
hat? Wozu ein Amperemeter, wenn 
bei einem Defekt eine Kontrollampe 
aufleuchtet, wozu ein Öldruckmesser 
wenn man einen derart robusten Mo- 
tor wie den Opel-1,9-Liter-S-Motor 


Technische Daten: GT 1900 
Motor 
Anzahl der Zylinder 
Hubraum (Steuer/Hubvolumen) cm’ 
Hub mm 
Bohrung mm 
Max. Leistung in DIN PS 
Drehmoment kpm 
Verdichtungsverhältnis 
Vergaser 
Höchstgeschwindigkeit etwa km/h 
Beschleunigung von Obis 80 km/h ins 

von 0 bis 100 km/h ins 
Bergsteigfähigkeit Imax.) etwa % 
Kraftstoffverbrauch nach DIN 70030 V100 km 
Getriebe (voll- und sperrsynchronisiert) 
Übersetzung im 1. Gang 

2.Gang 

3. Gang 

4. Gang 

Rückwärtsgang 
Opel Automatic 


in Verbindung mit GT 1900 (gegen Mehrpreis) 


Beschleunigung von Obis 80 km/h ins 
von O bis 100 km/h ins 

Höchstgeschwindigkeit etwa km/h 

Bergsteigfähigkeit (max.) etwa % 

Kraftstoffverbrauch nach DIN 70030 1/100 km 

Hinterachsübersetzung 

Hinterachsübersetzung (Schaltgetriebe) 

Reitengröße (Gürtelreifen m. Schlauch) 

Felgen 

Elektrische Ausrüstung 

Batteriespannung 

Batteriekapazität 

Bremsen 

Bremsfläche gesamt 

Sitze 

Fahrgestell 

Radstand mm 

Spurweite vorn mm 

Spurweite hinten mm 

Wagenabmessungen 

Länge über alles mm 

Breite über alles mm 

Höhe über alles mm 

Gewicht 

Leergewicht kg 

Zulässiges Gesamtgewicht kg 

Füllmengen 


Kraftstofftank I 
Öl-Nachfüllmenge I 


1,9--S 
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1875 

69,8 

93,0 

90 bei 5100 U/min 

14.9 bei 2500 bis 3100 U/min 


3,44 
165 HR 13 
5Jx 13 


Drehstromlichtmaschine 

12 Volt 

44 Ah 
Zweikreis-Bremssystem mit 
Bremskraftverstärker 

vorn: Scheibenbremsen 
hinten: Simplex-Trommel- 
bremsen 

510 cm? 


Einzelvordersitze mit . 
Rückenlehnenverstellungen 


2431 
1254 
1284 


4113 
1580 
1225 


940 
1160 
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fährt? Nur, um dem Auge den voll- 
endeten Anblick eines „Sportwagen- 
Cockpits” zu geben? 

Ganz klar und einwandfrei: Der GT/J 
ist das Traumauto geblieben, das der 
GT von Anfang an war — von dem 
Tag an eigentlich, als er zum ersten 
Male im September 1965 anläßlich 
der Int. Automobilausstellung in 
Frankfurt dem staunenden Publikum 
als Prototyp, als „Studie”, präsentiert 
wurde. 

Damals hätte kaum jemand zu hoffen 
gewagt, daß dieser Wagen je in Se- 
rie gehen würde. Opel galt zu jener 
Zeit als Hersteller ausgesprochen 
langlebiger, praktischer Gebrauchs- 
wagen und Großwagen des gehobe- 
nen Komforts. Opel als Schöpfer und 


Hersteller eines supersportlichen 
Straßenflitzes, dieser Gedanke 
schien damals zu kühn. 


Aber er wurde Wirklichkeit, dieser 
Traum — im September 1968 —, 
und er hat eine völlige Imagewand- 
lung des Rüsselsheimer Werks einge- 
leitet. Neben den nach wie vor robu- 
sten Limousinen läuft seither die Rei- 
he der ebenso robusten, aber mit 
deutlichem sportlichem Flair behaf- 
teten Modelle vom Rallye-Kadett 
über den bildschönen temperament- 
vollen Rekord-Sprint und den Com- 
modore GS und GS/E bis zum Manta 
und zum Ascona 19 SR. Diese Opel- 
Modelle haben ihre echte Sport- 
tauglichkeit inzwischen durch hervor- 
ragende Plazierungen und Siege bei 
schweren internationalen Wettbe- 
werben bewiesen, und ihre nach dem 
Reglement frisierten Spezialversio- 
nen starten erfolgreich bei rasanten 
Tourenwagenrennen. 

Nun — für diesen Zweck allein ist 
der GT nicht gedacht. Er ist ein wen- 
diger Flitzer im automobilistischen 
Alltag. Sein enormes Spurtvermögen 
— 0 bis 100km/h in 10,9s —, in 
Verbindung mit einer echt sportwa- 
genmäßigen Straßenlage, machen 
ihn unerhört sicher, sobald man ihm 
freie Bahn gibt. Die Übersetzung ist 
so ausgelegt, daß man beim Überho- 
len im dritten Gang bis 130 km/h 
hochziehen kann, ohne daß der Zei- 
ger des Tourenzählers das rote Feld 
berührt. Die Spitzengeschwindigkeit 
liegt bei fast 190 km/h im erlaubten 
Drehzahlbereich. 

Die aerodynamisch nahezu ideale 
Keilform erlaubt diese Höchstge- 
schwindigkeit und hält dabei den 
Kraftstoffverbrauch in sehr reellen 
Grenzen — im Normalbetrieb zwi- 
schen 10,5 und 121/100km, bei 
voller Ausnutzung aller Möglichkeiten 
kaum über 14 /100 km ansteigend. 
Man gleitet dank der weit öffnenden 
Türen bequem hinein, man sitzt auf 
den gut geformten Schalensitzen (mit 
bis über Kopfhöhe hochgezogenen 


5 
Sicherheitsiehnen) ganz vorzüglich 
hat einen ausgezeichneten Über 
blick über die Straße und fühlt sich 
einfach wohl und sicher 

Frappant ist das Kurvenverhalten des 
GT/J. Man ist gefahr- und 
um mindestens 10km/h in jeder 
Kurve schneller als mit nach Motor 


straflos 


ınd Fahrwerk vergleichbaren Wagen 
Daß die Federung dementsprechend 
straff sei ist kein Wunder. Auf 
sehr schlechten Wegen fährt man 
etwas hart, aber dafür ist der GT/J 
schließlich auch nicht als Gelände 
wagen konzipiert. Wobei jedoch aus 
drücklich erwähnt sei, daß dieser Wa 
gen dank seiner tiefen Schwerpunkt 
age sich beispielsweise auf Schotter 
oder sandigem Untergrund ganz aus- 
gezeichnet fahren läßt und man sich 


muß 


kaum vorstellen kann, daß es jemals 
gelingen könnte, dieses Auto allein 
durch Schnellfahren oder Weg-Sliden 
auf den Kopf zu stellen 

Die leichtgängige Lenkung, die sehr 
sauber dosierbar zupackenden Brem 
sen, die griffige Schaltung, die ge- 
dezu dazu verführt, mit dem Knüp 
riebe „herumzurühren 
Trieb 
nötig wäre), das al 


(was bei der Elastizität des 


werks gar nic 


paßt zu dem Fahrwerk 
Besondere Erwähnung verdient die 
angenehme Be- und Entlüftung 
wir fuhren den GT/J just in der größ 
ten Hitzewelle dieses Sommers. Das 
Gebläse, die seitlichen Frischluftzu 
kühlen im Nu. Bis 100 
man ohne weiteres mit 
Seitenfenster 


führungen 
km/h kann 


geöffneten fahren 


2 Das Schema der Be- und Entlüftungs 
anlage 


3 In der Mitte der Instrumententafel fin 
den sich beim GT/J auffällige Kontroll 
euchten anstelle der beim GT vorhande 
nen Zusatzinstrumente 


4 und 5 Opel GT (oben) und GT/J im 
Vergleich. Die Unterschiede liegen im 


Zierrat — der GT/J wirkt funktionell, sach 
ich, als ernstzunehmendes Sportgerät 
Fotos: Opel-Werksbild (3), L. Lechler (2 


ohne Zug zu bekommen und ohne 
durch übermäßiges Windgeräusch 
gestört zu werden. Offen gestanden 
Wir haben die seitlichen Ausstell 
fenster (die der GT im Gegensatz 
zum GT/J hat) nicht vermißt! 
Klar muß man sich selbstverständlich 
darüber sein, daß der GT ein echter 
Zweisitzer und kein Familienauto ist 
Fahrer und Beifahrer haben auf den 
Sitzen mit hochgezogenen Lehnen 
mehr als reichlich Platz. Doch dahin 
ter bleibt nur die Gepäckablage 
fläche, für Passagiere weder ge 
dacht, noch erlaubt. Koffer, Taschen 
Badezeug liegt dort griffbereit und 
eicht zugänglich 
Das einzige, was uns an diesem Auto 
traurig gemacht hat, ist dies: Es war 
ein Testwagen, und wir mußten ihn 
wieder an Opel zurückgeben. Für den 
vielfachen Familienvater eignet sich 
der GT und GT/J eben nur als Zweit 
wagen oder als Wunschtraum 
Robert Poensgen 


Erstens: Nicht mehr mit 
Standlicht fahren! 

Die „Geisterreiter” werden nicht alle! 
Obwohl die neue Straßenverkehrs- 
ordnung klipp und klar sagt: „Mit 
Begrenzungsleuchten (Standlicht) 
allein darf nicht gefahren werden“, 
sieht man immer noch einige Pkw 
und Lkw als fast unsichtbare Phan- 
tome durch die dämmrige Umwelt 
rollen. 

Sei es aus technisch völlig sinnloser 
Sparsamkeit oder aus Unwissenheit 
— diese Fahrer gefährden bei 
schlechter Sicht den Verkehr. Ge- 
sehen werden ist schließlich min- 
destens ebenso wichtig wie sehen. 
Wo die einen mit Licht zu „sparsam“ 
sind, gehen die anderen damit zu 
großzügig um: im Gebrauch der Ne- 
belschlußleuchte. Oft besteht ihr 
einziger Erfolg darin, den nachfolgen- 
den Kraftfahrer hoffnungslos zu blen- 
den. Daher bestimmt 5 17 der neuen 
StVO, der auch das Fahrlicht vor- 
schreibt: „Nebelschlußleuchten dür- 
fen nur außerhalb geschlossener Ort- 


Drei Tips, um die 
Verkehrssicherheit zu 
verbessern 


schaften benutzt werden und nur 
dann, wenn durch Nebel die Sicht- 
weite weniger als 50 m beträgt.” 


Zweitens: Achtung beim 
Abbiegen an Ampeln: Auch 
Omas sind Menschen! 

Die Unfallstatistiken zeigen eindeu- 
tig, daß gerade alte Menschen und 
Kinder im heutigen Verkehr beson- 
ders gefährdet sind. Vor allem ereig- 
nen sich Unfälle beim Rechtsabbie- 
gen an der Ampel, wenn sie Fuß- 
gängern und Abbiegern gleichzeitig 
„grün“ anzeigt. Unsicherheit der Al- 
ten und mangelnde Aufmerksamkeit 
der Jungen sind sicherlich Faktoren, 
die mit zum Entstehen solcher Un- 
fälle beitragen. Doch die Schuld trifft 
ausschließlich den abbiegenden Fah- 
rer, denn er muß den bei „grün” den 
Überweg betretenden Fußgängern 
in jedem Fall Vorrang einräumen. 

Das gilt auch für geradeausfahrende 
Radfahrer, die vor dem Abbiegen 
vorbeigelassen werden müssen. Des- 
halb hat der erste Blick des Abbie- 
gers noch vor dem eigentlichen Ma- 
növer über die rechte Schulter nach 
hinten in den „toten Winkel” zu ge- 
hen. Ist die Fahrbahn dort frei, geht 
der nächste Blick zum Überweg. Bis 
er frei von Fußgängern ist, muß der 
Abbieger warten — dies nur zur Ge- 
dächtnisauffrischung, die offenbar 
not tut. In der neuen StVO heißt es 
ausdrücklich. Wer abbiegen will, 
muß auf Fußgänger besondere Rück- 
sicht nehmen, wenn nötig, muß er 
warten. 


Drittens: Mit dem Blinken 
hapert’s noch 

Mit dem ungewohnt häufigen Griff 
zum Blinkerhebel scheinen sich die 
deutschen Autofahrer nur langsam 
anzufreunden. Nach Einführung der 
neuen Straßenverkehrsordnung, die 
auch beim Überholen, beim Spur- 
wechsel und beim Anfahren vom 
Straßenrand das Blinken vorschreibt, 
stellte die Polizei übereinstimmend 
fest: „Mit dem Blinken hapert es bei 
vielen Fahrern noch!” 

Aber auch ohne den drohenden Fin- 
ger des Gesetzes sollte es erfahrenen 
Autofahrern längst klar geworden 
sein: Das deutliche Fahren mit Blink- 
licht dient der eigenen Sicherheit. 
Dazu noch ein wichtiger Hinweis: 
Vor dem Gebrauch des Blinkers im- 
mer erst einen Blick in den Rück- 
spiegel werfen und sich dadurch 
vergewissern, daß man das beab- 
sichtigte Fahrmanöver gefahrlos 
durchführen kann! Die Reihenfolge 
ist immer: Blick in den Rückspiegel, 
Blinklicht, Ausscheren. 


ketstıy 


Kissingen 
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entdeckte 


Bucht und Hafen von Huelva. Von hier startete Kolumbus zu seiner 


Anden 


Reise 


usten 


in deren Verlauf er wider Willen Amerika 


des Lichts 


Kolumbus war hier: ander - 
spanischen Costa de la Luz. 


Während die von Peter 
Bamm beschriebenen 


„Küsten des Lichts” am öst- 
lichen Mittelmeer längst 
von den Touristen ent- 
deckt wurden, liegt die 
Costa de la Luz noch im 
Dornröschenschlaf. Dabei 
ist besonders in ihrem 
westlichen Teil zwischen 
Guadalquivir und 
Guadiana an der südwest- 
lichsten Ecke Spaniens 
selbst im Juli und August 
der 120 km lange Sand- 
strand abseits ausge- 
sprochener Badeorte kaum 
belebt. Und im Früh- 
herbst und bis in den 
Oktober hinein, läßt sich 
dort herrlich Urlaub 
machen — bei sommer- 
lichen Wasser- und Luft 
temperaturen. 


Der Sand ist ganz fein und ohne 
Steine, die Küste nicht unterbrochen 
von Abwasserkanälen benachbarter 
Großstädte. Hinter dem Sandstrand 
sind schmale Dünenketten, die meist 
in Kiefernwald und fruchtbare Felder 
übergehen, aber nie in Steinwüste. 
Die Küste ist im Abstand von 5 bis 
10 km belebt durch die Tupfen klei- 
ner Ferienorte, die gerade beginnen, 
sich zu entwickeln. Dazwischen 
liegen Sand, die Wellen des Atlantiks, 
Weite und Sonne. 

Die Statistiker haben es auch für 
diese Küste ganz genau ausgerech 
net und sich nicht darauf verlassen, 
daß an der Costa de la Luz selbstver 
ständlich die höchste Lichtstärke 
aller spanischen Strände gemessen 
werden müsse. Sie kamen auf 3000 
Sonnenstunden im Jahr bei Tempe 
raturen, die Mitteleuropäern ab 
Mitte April bis Ende Juni und dann 
wieder ab September besonders zu 
sagen. 

Für den westlichen Teil der Costa 
de la Luz liegt Huelva zentral. Auch 
Kolumbus reiste über Huelva. Aus 
dem damaligen Landstädtchen, kaum 
dem Halbmond entrissen, wurde in- 
zwischen eine Mittelstadt mit rund 
80 000 Einwohnern. In Huelva tritt 


der Tourist noch im Singular auf. 
Alles ist hier in Jahrhunderten ge- 
wachsen, manchmal noch ländlich, 
eben typisch andalusisch. Typisch 
ist auch der Gazpacho, eine kalt zu- 
bereitete Suppe, die von den Mauren 
übernommen wurde. Kümmel, eine 
halbe Zehe Knoblauch, gehackte 
Zwiebeln, Pfeffer und reife Tomaten 
sind auf alle Fälle dabei. Sechs Hotels 
aller Kategorien (in der zweiten Ka- 
tegorie z. B. Zimmer mit Bad um 
230 Peseten etwa 12,50 DM 
für zwei Personen*), machen es 
leicht, einen See- mit einem Seh- 
Urlaub zu verbinden. 

Dazu gehört der Huelva vorgelagerte 
weite Strand von Punta Umbria. 
Für 13 Peseten sind die Boote von 
der Anlagestelle an der Muelle, dicht 
am Stadtkern von Huelva, nach 
Punta Umbria am offenen Atlantik 
45 Minuten unterwegs. Der flache 
Sandstrand von Punta Umbria ist 
nur an den Wochenenden belebter. 
An den anderen Tagen sind die Gäste 


* Informationen: Delegacion Provincial de 
Informacion y Turismo, 20, General Mola, 
Huelva, und die Vertretungen des Spa- 
nischen Fremdenverkehrs in Deutschland, 
z. B. Spanisches Fremdenverkehrsamt in 
Frankfurt/Main, Bethmannstraße 50 —54 


Camping-Komfort 


E9 
Ein Komfort-Campingplatz der Extra- 
klasse öffnete im Juni in Viechtach 
mitten im Ferienzentrum des Bay- 
rischen Waldes, seine Tore. Cam- 
pingurlauber werden sich diesen 
Namen merken müssen. Der beispiel 
hafte Platz mit eigenem Hallen 
schwimmbad, eigener Sauna und 
ortsfesten Sport- und Spielanlagen 
wird über die gut ausgebaute 
Schnellstraße (Bundesstraße 85) 
zwischen den Städten Bayreuth und 
Passau angefahren. Seine Konzep- 
tion trägt die Handschrift eines ideen 
reichen Landschaftsgestalterss und 
die Praxisnähe eines im Campingall 
tag erfahrenen Architekten. Auf 
90 000 m? Fläche bietet das Ferien 
zentrum Viechtach 400 Stellplätze 
mit je 100 m? garantierten Lebens 
raum für Wohnwagen und Zelte an 
Er ist zugleich ein schneesicherer Tip 
für den Winterurlauber, der nicht 
weniger als 11 Skilifte rund um den 
Platz vorfinden wird. Camping Viech 


tach verdankt sein Entstehen der Pri 
vatinitiative des Ochsenfurter Wohn 
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Bayerwald 


Auch für den 
kommenden Winter 
ein Ziel 


wagenwerkes Knaus und ist nach 
einem im Vorjahr eröffneten Ferien- 
zentrum in Frickenhausen am Main 
bereits der zweite Komfort-Camping 
platz, der von diesem Wohnwagen 
hersteller geschaffen wurde. Und der 
Komfort ist für den Urlauber nicht 
einmal sonderlich kostspielig, weil 
der Grundpreis sein Angebot — ein- 
schließlich der Benutzung des mo 
dernen Hallenschwimmbades 
gleich miteinschließt. 

Mit rund 20 Mill. registrierten Über 
nachtungen überfluteten Feriengäste 
und Wochenendurlauber 1970 die 
knapp 1400 Campingplätze in 


Deutschland. Hätte der Ausbau die- 
ser Urlaubssparte ähnlich wie in 
Frankreich und England auch in 
Deutschland mit dem Anwachsen der 
Campingbewegung Schritt gehalten, 
so müßte es in der Bundesrepublik 
heute bereits über 4000 Camping 
plätze geben. Dem offensichtlichen 
Fehlbestand an Unterkünften in die 
ser bevorzugten Sparte des Familien 
urlaubs für dessen Abbau es auch 
heute noch kein von Ländern und Ge 
meinden gemeinsam entwickeltes 
Konzept gibt ist in den letzten 
Jahren zumeist nur die Privatinitia 
tive.zu Leibe gerückt. Sie allein ver 
mochte die klaffende Lücke allerdings 
nicht aufzufüllen. Das neue Ferien- 
zentrum des Hauses Knaus, das die 
volle Unterstützung der bayrischen 
Behörden fand, hat für andere 
deutsche Urlaubslandschaften ein 
Beispiel gesetzt, wie dem Familien- 
urlaub sinnvoll gegliederter und mit 
Liebe bis ins geringste Detail einge 
richteter neuer Erholungsraum ge- 
schaffen werden kann. A. Bl. 


neitsaufe 
komml-aber es 
kommt anders 


Opel-Chefingenieur warnt vor Irrwegen 


Das Sicherheitsauto, von dem soviel 
geredet, geschrieben, gezeichnet und 
fotografiert wird, das außerdem den 
vom Verband der Automobilindustrie 
E.V. im Lastenheft aufgestellten Nor 
men entspricht, gibt es noch nicht” 
so Opel-Chefingenieur C. S. Chapman 
zu den zahlreichen Presseveröffent 
lichungen. „Und wenn es da sein 
wird, dann wird es nicht das Sicher 
heitsauto sein, sondern es wird sich 
um eine Reihe von Typen handeln, 
die sich nicht nur durch die Marke am 
Kühler unterscheiden. Sie müssen 
bestimmte Sicherheitsnormen erfül- 
len, deren wichtigste lautet: Man 
muß mit einer Geschwindigkeit von 
80 km/h gegen eine Betonmauer fah 
ren können, ohne daß den Insassen 
dabei etwas Wesentliches passiert 
Aber sie werden, ja sie müssen ver 


schiedenartige Merkmale aufweisen, 
die von der Bauart, vom Gewicht, von 
der Leistung und vom Preis bestimmt 
werden. Man darf es sich nicht so 
vorstellen, als sei das Sicherheitsauto 
für 8000, — DM eine mit dem Storch 
schnabel verkleinerte Ausgabe des 
Sicherheitsautos für 20 000 DM 
in der Annahme, die Sicherheitsnor- 
men könnten an allen Autos mit den 
gleichen Mitteln erfüllt werden. Es 
wird leichter sein, ein Sicherheitsauto 
in der Gewichts- und Preisklasse des 
Diplomat zu bauen, als in der des 
wesentlich kleineren und preisnied 
rigeren Kadett.” 


Alarmierende Ergebnisse 

Opel hat eine Reihe von eingehenden 
Untersuchungen für ein nach dem 
Europa-Konzept konstruiertes Sicher 


heitsauto durchgeführt. Es lag nahe 
dabei vom jetzigen Kadett auszuge 
hen. Die Ergebnisse dieser Versuche 
sind nicht nur überraschend, sie sind 
alarmierend 

Es stellte sich nämlich heraus, daß 
der Wagen, der die als notwendig er 
achteten Bedingungen erfüllt, länger, 
schwerer und teurer sein würde als 
der Commodore und dabei doch nur 
den nutzbaren Raum des heutigen 
Kadett bieten würde. Denn leider ist 
eine solche nur mit aufwendigen 
Mitteln erreichbare „Sicherheit“ keine 
Gratiszugabe. Dazu kommt, daß ein 
höheres Gewicht einen stärkeren 
Motor mehr Kraftstoff verbraucht 
daß in der Folge Steuern und Ver 
sicherungsbeiträge höher zu veran- 
schlagen sind und daß sich damit 
der Unterhalt des Wagens erheblich 
verteuern würde. im Endergebnis 
wäre der Kadett kein Kadett mehr, 
sondern ein gewichtiger Wagen der 
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Sehr wesentlich sind die Versteifungen rund um die Fahrgastzelle. 


oberen Mittelklasse für eine kapital- 
kräftigere Käuferschicht, ohne aller- 
dings deren Platzansprüche zu be- 
friedigen. So wie dem Kadett würde 
es den meisten Klein- und Kompakt- 
wagen ergehen: Sie würden vom 
Markt verschwinden. 


Sicherheit kein Privileg 


Es mag schockierend sein, wenn in 
einer von Sicherheitsbeteuerungen 
erzeugten Hochstimmung ein großes 
Automobilunternehmen wie Opel 
warnend seine Stimme erhebt und 
verkündet: So geht es nicht. Dazu 
Chapman: „Autos in der Preisklasse 
um 7000,— DM können nicht ein- 
fach auf 10000,— DM verteuert 
werden. Die Sicherheit darf kein Vor- 
recht für Begüterte und das Autofah- 
ren kein Feudalvergnügen werden. 
Die sich aufdrängende These ‚Weil 


Du arm bist, mußt Du zu Fuß gehen‘ 
paßt nicht in unsere soziale und poli- 
tische Landschaft.” 


Lohnt der Aufwand? 

Es erhebt sich die bange Frage: Müs- 
sen nun die Käufer kleinerer Wagen 
auf ein gehöriges Maß an Sicherheit 
verzichten, wenn sie einen Wagen 
nach ihrem finanziellen Zuschnitt er- 
werben? Chapman: „Beileibe nicht! 
Es gibt ökonomische Möglichkeiten, 
ein relatives Maximum an Sicherheit 
zu bieten. 

Als krasses Beispiel sei der in Vor- 
schlag gebrachte Stoßfänger er- 
wähnt, der durch teleskopartiges Zu- 
sammenschieben Aufprallenergien 
abfängt und dann wieder in seine 
Ausgangslage zurückgeht. Er ist tech- 
nisch sehr aufwendig und verlangt 
wegen seines Platzbedafs eine län- 
gere Karosserie und eine spezielle 
Vorderradaufhängung. Er fängt Auf- 


Am Längsschnitt besonders interessant die ganz neuartigen Stoßfänger. 
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prallenergien bei Geschwindigkei- 
keiten bis 15 km/h ohne Beschädi- 
gungen des Fahrzeugs ab. Bei 
einem Aufprall aus 80 km/h verzehrt 
er aber nur 4% der Bewegungsener- 
gie und verbraucht dabei ein Drittel 
des Verzögerungsweges eines klei- 
neren Wagens. Es wäre ratsamer, 
diesen Weg für eine größere Energie- 
aufnahme bei höherer Aufprallge- 
schwindigkeit auszunutzen und da- 
mit zur Insassensicherheit beizutra- 


gen, 
Opel hat ein neues Stoßfängersystem 
in der Erprobung, das die ‚Blech- 
schäden’ bei Kollisionen bis 8 km/h 
vermeidet, und das genügt auch für 
‚leichtsinnige” Parkmanöver. Dafür 
macht es aber bei höheren Ge- 
schwindigkeiten erheblich größere 
Verformungszonen frei und damit 
längere Verzögerungswege verfüg- 
bar. Die weiteren Entwicklungsarbei- 
ten von Opel befassen sich mit auf- 
pralldämpfenden Rahmenkonstruk- 
tionen, mit Schutzvorrichtungen ge- 
gen Seitenkollisionen und vÜber- 
schläge, mit verbessertem Insassen- 
schutz, mit Brandverhütung und an- 
deren Sicherheitsmaßnahmen.” 


Die Quintessenz der bisherigen For- 
schung: Das Allround-Sicherheits- 
auto ist eine Utopie. Jeder Wagentyp 
hat seine eigene Sicherheitscharak- 
teristik. 900 kg Wagengewicht ver- 
halten sich im Kollosionsfalle anders 
als 1800 kg. 4 m Wagenlänge haben 
andere Sicherheitskonditionen als 
5m. 


Die Mehrheit der Autofahrer 
ist betroffen 


Zwei Drittel des Gesamtbestandes 
aller Pkw in der Bundesrepublik ge- 
hören zur Gewichtsklasse unter 
1000 kg. Mehr als die Hälfte aller im 
Jahr 1970 zugelassenen Pkw hatten 
ein Eigengewicht bis 1000 kg. Die 
Besitzer aller dieser Wagen würde es 
hart treffen, wenn ihnen zusätzliche 
Sicherheit nur auf dem Wege über 


ein Mehrgewicht von einigen 100 kg 
und einigen 1000,— DM „verkauft“ 
werden könnten. Opel weiß aus sei- 
nen Forschungen und Erprobungen, 
daß es auch anders geht. Man darf 
den Bogen nicht überspannen. 


Opel hat ein Sicherheitskonzept ent- 
wickelt und durchkonstruiert, berech- 
net und getestet „wie das Gesetz es 
befahl”. Das Ergebnis: Ein solches 
Sicherheitsauto bietet zwar in der un- 
teren Mittelklasse ein Höchstmaß 
an Unfallsicherheit, ist aber für die 
Käufer dieser Klasse nicht mehr er- 
schwinglich. 


Hierzu beigetragen hat der Umstand, 
daß viele der US-amerikanischen 
Sicherheitsforschungen, die auf 
einem 1800-kg-Wagen basieren, in 
das deutsche Sicherheitsprogramm 
übernommen wurden. Gerade hier 
aber liegt ein wesentlicher Faktor 
der Nicht-Übertragbarkeit. Opel hat 
die Grenzen des Möglichen erkundet 
und warnt vor diesem Irrweg. 


Autos zum Überleben 

Der Opel-Chefingenieur skizziert das 
anzusteuernde Ziel so: „Ein sicheres 
Gebrauchsauto, das mit praktikablen 


Produktionstechniken gebaut und 
zu einem vernünftigen Preis einer 
breiten Käuferschicht angeboten 
werden kann. Der Weg zu diesem 
Ziel ist abgesteckt. Er führt aber nicht 
zu einem Phantom, das die Nach- 
welt im Museum bewundert, son- 
dern zu einem Fahrzeug, das fürs 
Überleben gebaut ist und zu einem 
erschwinglichen Preis zu haben sein 
wird.“ Aus Rüsselsheim wird noch 
einiges zu hören sein. 


Angebunden 


Sicherheitsgurte nützen im Ernst- 
fall mehr als alle guten Zaubersprüche 


Sicherheitsgurten erkennen 
die Autoingenieure nach 
wie vor einen „hohen 
Sicherheitswert“ zu. Dies 
bewies die Jahresversamm- 
lung 1971 der SAE. 
General-Motors-Sicher- 
heitsspezialist Wilton D. 
Nelson trug eine Studie 
vor, die er mit einigen 
Kollegen zusammen im 
GM-Versuchswerk über 
Sicherheitsgurte durch- 
geführt hat. 


Es wurden 160 Unfälle untersucht, 
bei denen mindestens eine Person im 
Wagen einen Kombinationsgurt an- 
gelegt hatte. Bei allen diesen 160 
schweren Unfällen wurden die Wa- 
gen erheblich beschädigt. Verschie- 
dene nicht angeschnallte Personen 
im Wagen fanden dabei den Tod 
oder müssen als Krüppel weiterle- 
ben. Doch 99% der Personen, die 
einen Sicherheitsgurt angelegt hat- 
ten, blieben entweder unverletzt 
oder kamen mit geringfügigen Ver- 
letzungen davon. Nur zwei Personen, 
die ordnungsgemäß angeschnallt 
waren, erlitten schwere Verletzun- 
gen, dies jedoch dadurch, daß (in bei- 
den Fällen) Gegenstände von außen 
in den Fahrgastraum eindrangen. 
GM-Sicherheitsspezialist Nelson: 
„Damit ist bewiesen, daß Sicher- 
heitsgurte nach wie vor einen Insas- 
senschutz von beinahe 100% bieten.” 


Auch das Autoforschungsinstitut der 
großen Universität von Michigan 
führte Versuche mit Sicherheitsgur- 
ten durch. Darüber veröffentlichten 
jetzt der Mediziner Prof. D. F. Huelke 
und der Autoingenieur H. W. Sher- 
man eine Studie. In ihr vertreten die 
beiden Forscher die Auffassung, daß 
„das Herausgeschleudertwerden bei 
Autounfällen die Hauptursache von 
Tod und schweren Verletzungen” sei. 


Immerhin verringere sich die Zahl de- 
rer, die durch die Tür aus dem Wagen 
geschleudert werden, seit die Tür- 
schlösser und Scharniere immer bes- 
ser konstruiert werden. Dafür nimmt 
die Zahl der Fälle zu, in denen Auto- 
insassen durch die Seitenfenster auf 
die Straße geschleudert werden. Ge- 
rade „bei neuen Automodellen treten 
solche Fälle sehr häufig auf”, denn 
je größer die Seitenfenster, desto 
größer die Gefahr, daß durch sie Per- 
sonen aus dem Wagen geschleudert 
werden. Sogar Fahrer sind darunter. 


Huelke und Sherman kommen in 
ihrer umfangreichen Studie zu dem 
Ergebnis, „daß in fast allen diesen 
Fällen durch Anlegen von Kombi- 
nationsgurten schwere Personen- 
schäden und in einigen Fällen sogar 
der tödliche Ausgang vermieden wer- 
den können”. 

Auf dem SAE-Jahreskongreß sprach 
sich die Mehrzahl der Autoingenieure 
für die Beibehaltung der Sicherheits- 
gurte aus, „selbst wenn demnächst 
durch Gesetz die sogenannten ‚pas- 
siven’ Sicherheitseinrichtungen 
(Luftkissen) eingeführt werden soll- 
ten”. 

Das US-Gesetz sieht vor, beim Ein- 
bau von Luftkissen auf das Anlegen 
von Sicherheitsgurten ganz zu ver- 
zichten. np 
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Kreuz 


HANS GOTHAN 


sprung 


üb 


den Kanal 


Meine Frau ist die ideale Camperfrau. 
Und auch sonst — einfach wunder- 
bar! Und großzügig! Sie gönnt mir 
all meine lieben und süßen Freundin- 
nen, die alltäglich singend, spielend 
und tanzend vom Bildschirm auf mich 
herabschauen, mir zulächeln. Eine 
mochte ich besonders, wissen Sie, 
das schlanke und ranke Mädchen aus 
England. Das Mädchen mit „alles 
ohne”, alles ohne am untersten 
unten, Sandy Shaw. 

„Schreiben Sie einen Bericht über 
England!” stand in einer Rundfunk- 
zeitschrift, „für BBC London! Viel- 
leicht sind Sie dabeil Dann dürfen 
Sie mit der jungen Künstlerin aus- 
gehen, Iunchen, suppern, dinnern!” 
Ich schrieb einen Bericht. Ja, ich 
kaufte mir extra ein paar neue Sok- 
ken! (Sollte ich mich etwa blamie- 
ren?) Ich frischte meine fast 30 
Jahre zurückliegende English-school- 
lection-Stunde auf. Aber ich war 
nicht dabei. 

„Schade!” sagte meine Ehehälfte, 
„nun kommst Du nicht nach Eng- 
land!” 

„Pah!” sagte ich, und meine Gedan- 
ken machten einen langen Rutsch in 
die Vergangenheit, und es schwoll 
wie aus tausend Posaunen in meinen 
Ohren: „... denn wir fahren gegen — 
Stopp! Das darf ich ja nun wohl nicht 


mehr sagen, nicht gegen nach 
Engeland!” 
Jedoch! Noch ... it is a long way 


to ...! Aber nicht zu weit, für uns. 
Basta! Also, wir fahren nach England, 
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war unsere Devise. Da wir aber 
Greenhömer waren in Great Britain, 
andererseits jedoch aber auch unsere 
Urlaubsreise der sogenannten „70er 
Jahre“ etwas besonderes sein sollte, 
wollten wir so ganz nebenbei noch 
nach Holländchen, Belgiquelein und 
Adeedegaulien besuchen. Ich fand, 
das war eine Reise wert: Vier Länder, 
vier Gesichter wollten wir besuchen. 
Mit dem Caravangespann. Und Mit- 
telpunkt dieser Reise, das war eine 
Straße. Eine Straße voll Wasser. Eine 
Straße zweierlei Namen: Die Straße 
von Calais, die Straße von Dover. In 
großem Bogen wollten wir sie um- 
fahren. Auf dem Asphalt der Land- 
straßen, auf den Planken der Fähr- 
schiffe. Land über, Land unter. Immer 
wieder sollte es heißen: Caravan 
Marsch! Eine Urlaubsreise, ja, aber 
eine Reise! Vorwärts! Caravan 
Marsch! 
„Wollen Sie noch weit, heute noch?” 
fragt mich der holländische Zöllner 


in Venlo. „Nein“, sage ich, „mir 
reichts, morgen ist auch noch ein 
Tag!” 


So verbringen wir die erste Nacht in 
fremdem Lande auf dem stillen 
Waldcampingplatz gleich hinter der 
Stadt. Am nächsten Morgen geht es 
weiter. Die Städte Eindhoven, Til- 
burg, Breda und Roosendaal werden 
umfahren. Man kann nicht alles se 
hen. Hinter Bergen op Zoom kommen 
wir zum ersten Male an das große 
Wasser: Die Oosterschelde. Der 
Campingplatz von Yerseke ist rappel- 


voll. Bei Wolphaartsdijk, am Veerse 
Meer, haben wir mehr Glück. Es ist 
nun ein Binnensee geworden, das 
Veerse Meer. Ein herrliches Wasser- 
sportzentrum. Holländische, bel- 
gische, deutsche Flaggen flattern an 
den Masten der Segler und Motor- 
boote. Uns aber treibt es weiter. In 
Middelburg, der Provinzhauptstadt 
von Zeeland auf Walcheren, bewun- 
dern wir das gotische Rathaus. An 
seiner Front die 25 Grafen und Grä- 
finnen von Zeeland, in Stein gemei- 
Belt. Ein kleiner Abstecher führt uns 
in das liebliche Veere. Das alte go- 
tische Rathaus, von vielen Künstlern 
der Jahrhunderte gemalt, die schot- 
tischen Häuser am Hafen, das alte 
Festungstor und die massige Lieb- 
frauenkirche sind Zeugen einer glück- 
vollen Vergangenheit dieses Städt- 
chens. 

Nach Flandrisch Zeeland müssen wir 
von Vlissingen mit der Fähre über- 
setzen. Langsam fahren wir die 2 km 
lange Kaipromenade entlang. Weit 
wie das Meer ist die Westerschelde 
hier. Das jenseitige Ufer ist nicht zu 
erkennen. Die turmhohen Baukräne 
der Schiffswerft geben dem Stadt- 
bild sein besonderes Gepräge. 
Ozeandampfer, Tanker, Hochsee- 
jachten kreuzen unsere Fahrt beim 
Übersetzen. Das kleine Städtchen 
Breskens empfängt uns jenseits. Un- 
berührtes Land ist es, das Flandrisch 
Zeeland, vom Massentourismus noch 
nicht überschwemmt. Hoch oben, 
am Rande der Scheldemündung, in 


Unser Gespann vor der Liebfrauenkirche in Veere (Holland) 


Unser Opel Caravan auf der Fähre zwischen Vlissingen und Breskens (Holland) 


der Nähe des Ortes Cadzand-Bad 
fahren wir auf den Campingplatz 
Pannenschuur 

Eine ganze Woche bleiben wir hier 
Gleich hinter dem Deich liegt das 
Meer. Endloser Strand, stille Dünen 
mulden, der herbe Duft des Ozeans, 
Baden bei Ebbe und Flut, wahrhaftig 
es ist ein Geheimtip für Camper und 
Caravaner, dieser Platz, sauber, mo- 
dern eingerichtet, noch nicht überbe 
legt 

Aber wir wollen weiter. In Sluis wird 
der Proviant aufgefrischt. Man sieht 
fast nur Belgier beim Einkaufen 
Dann kommt erst die Grenze. Es be 
ginnt zu regnen. Der beigische Po 
sten winkt nur weiter. Er will nicht 
naß werden. Der Weg ist nun nicht 
mehr gut und wird immer schlechter. 
Dann rumpeln wir die Küstenstraße 
entlang. Der Hänger stößt, hopst 
wir kommen kaum über 50. Die Be 
tonpiste der Straße ist voller Löcher 
und Risse. Durch Knokke geht es 
durch Heist, Zeebrügge und Blanken 
berghe. Ein Widerspruch, die Rum 
pelstraße und die Luxushotels, Re 
staurants, Pensionen in den eng an 
einanderliegenden Orten, am Meer 
entlang. Fast ermüdend ist das stets 
monotone Bild dieser Städte in die 
ser Gleichheit. In Wenduine wollen 
wir uns einen der benannten Camps 
aussuchen. Gut beschildert, heißt es 
im Führer. Wir sehen kein einziges 
Schild. Also zurück! Nichts! Da fah 
ren wir auf einen bei Blankenberghe 
zu. Vorne rein, hinten wieder raus 
Uns schien, es war ein Müllplatz. Der 
nächste ist erträglich, der Platzwart 
besonders nett. Am besten aber ist 
der Name des Platzes: Bonanza 
Doch der Stellplatz, wie alle übrigen 
ist so klein, daß wir über die Deichsel 
des Hängers klettern müssen 

Endlich hört der Regen auf. Und wir 
gehen zum Strand. Unendlich weit 
die anrollende See, die sich über- 
schlagenden, schäumenden Wellen 
es ist eine grandiose Landschaft 
Dazu die lange, hohe Kette der Dü 
nen, herrlich anzuschauen. Aber nur 
von der Ferne. Noch nie sah ich so 
viel Unrat, Abfall, Papier wie in dieser 
Naturlandschaft 

Langsam wandern wir die Uferpro 
menade entlang. Weit ist der Blick 
auf das Meer, der flimmernde Strand 
von der Sonne beschienen, bera 

schend schön. Dann beginnt die Ku 

tur: Betonwände, Pflasterstraße, eine 
endlose Front verschiedenster Häu 
ser: schmal, breit, klein, groß, super 
groß. Bunte Tische und Stühle stehen 
vor den Restaurants, meist leer. In 
den Fenstern hängen Schilder: & 
louer, zu vermieten. Alle paar 100 m 
stehen Tafeln am Strand: Baden ver 
boten. Warum wohl?!? Menschen 
gehen hin, Menschen gehen her 
schauen, schauen nicht, sind nur da 
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Unser Gespann auf dem Rosendale-Camp in Clacton-on-Sea (England) 


Kein Mini, kein Maxi, nur Spießbür- 
ger. Man muß sie gesehen haben, die 
herrlichste, fröhlichste und schönste 
Nordseeküste, die Belgische, las ich 
in einem Prospekt. Wir sahen sie 
Und fuhren eiligst davon! 

Es ist früher Morgen, die Sonne be- 
ginnt ihren Kreis in herrlicher Farben- 
pracht. Die Straße ist noch leer. Und 
gut. Endlich gut! Kurz vor Ostende 
sehen wir überall Caravans beidseits 
der Straße. Laut Plan sollte dort gar 
kein Campingplatz sein! Trotz der 
Frühe ist die Stadt schon voller Le- 
ben. Der Plan zur Fähre ist klar und 
deutlich. Aber man findet doch 
nichts. Zwei englische Mariner helfen 
uns. Endlich sind wir am Kai. Als 
letzte fahren wir über die schmale 
Brücke in den tiefen Bauch der Fähre 
Es ist ein Erlebnis besonders bei 
diesem herrlichen Wetter. Gute 5 
Stunden dauert die Überfahrt. Dann 
kommt das schmale Band der engli- 
schen Küste in Sicht. Harwich steht 
groß geschrieben auf einer roten 
Seetonne 

Als erste gehen wir an Land. Paß 
kontrolle, Zollkontrolle. Sie sind sehr 
freundlich, aber genau. England ist 
kein EWG-Land. Aber das Wort 
„holidays in Great Britain” ist wie ein 
Zauberwort und öffnet Tor und Tür. 
Dann stehen wir auf der Straße. 
Keep left Links fahren! besagt ein 
Schild. Am oberen Rande meines 
Lenkrads leuchtet ein weißglitzern 
des Band. Links fahren, soll es mir 
immer sagen. Links fahren! Nur am 
Rande sehe ich das herrlich grüne 
Land, die hübschen Häuser, im 
Schmuck vieler Blumen, meist Ro 
sen, dann Obstgärten, die Bäume 
voller Früchte! Mein einziger Ge- 
danke, mein Blick voraus: Links fah- 
ren! In Clacton-on-Sea steuern wir 
den Camp Rosendale an. Wie ein 
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Zwerg erscheint unser Gespann im 
Kreis der 200 Mobilheime, groß wie 
D-Zugwagen. 

‚Good Morming!” sagt der Park 
platzwächter an der See am Morgen, 
‚dear friend” am nächsten Tag. Und 
dann — jeden Morgen unterhalten 
wir uns. Neuankömmlinge können 
warten, meint er wohl. 

‚Ah! They speak German!” sagt eine 
würdige Matrone zu ihrer zahlreichen 
Familie, nebenan am Strand, als sie 
unsere Unterhaltung mitanhört. Ei- 
nen kleinen Zettel überreicht mir der 
Wirt in der uralten „Inn“, in der wir 
das Ale, englisches Bier, zum ersten 
Male trinken. 1662 steht auf dem 
Zettel. So alt ist das Haus schon 
Und er ist stolz darauf, der Wirt. Auf 
die Jahreszahl, aber auch, daß er es 
uns zeigen darf. „Die steifen Englän 
der, die bösen Deutschen “ muß 
ich immer wieder denken! 

In der Stadt wimmelt es von Men 
schen. England ist eine Insel. Die 
Engländer bleiben auf der Insel. Auch 
in den Ferien. Der Strand ist wunder 
bar. Der Pleasure-Pier, ein riesiger, 
auf Bohlen weit ins Meer gebauter 
Vergnügungspark, bietet Abwechs- 
lung und Unterhaltung für jung und 
alt. Voller Leidenschaft stehen sie 
vor den Automaten in den Spiel- 
höllen: Männer, Frauen, Kinder. Und 
auf der Strandpromenade, da sitzen 
sie, die Ladys und Gentlemens der 
zweiten und dritten Generation, in 
den Deck Chairs, den Klappsesseln, 
Zeitung lesend, rauchend, Tee trin- 
kend, schlafend, dasitzend, schauend 
oder nur so daseiend, während die 
Generation von heute und morgen 
sich am Strande aalt, schwimmt, 
turnt, Sport betreibt, Babys, Kinder, 
Jungen, Mädchen, Väter oder Mütter. 
Und Hunde aller Rassen, hübsch und 
häßlich, groß und klein, den Strand 


als ihr Reich betrachtend. Frohsinn, 
Freude am Leben, Zufriedenheit, 
Mensch und Tier. Man könnte, man 
müßte von ihnen lernen! 

Samstags sollte man nicht reisen. 
Auch in England nicht. Die Straße 
nach Colchester ist vollgestopft. Alles 
will zur See. Oder wieder nach 
Hause. Wie ein Alptraum ist jeder 
Rundverkehr für uns. Von rechts 
schießen sie in den Kreis. Und ich 
sitze links. Man müßte sechs Augen 
haben. Die Belehrung des freundli- 
chen Mannes im Kiosk vom „AA“ 
(automobilclub) in Colchester endlich 
bringt Ruhe in mein aufgeregtes 
Autoherz 

Colchester ist die älteste Stadt Eng- 
lands. Während unser Gespann am 
Rande der Straße steht, besuchen 
wir die 800 Jahre alte Normannen- 
burg und bewundern die dort ausge- 
stellten Reichtümer aus der Römer- 
zeit. 

„Sorry!” sagt ein Bobby dann neben 
unserem Gespann, und zeigt auf den 
gelben Streifen auf dem dunklen 
Asphalt. Fast schäme ich mich. Nicht, 
daß ich es nicht gewußt hätte, im 
Parkverbot zu stehen. Das „sorry“ 
war es. „Verzeihung!” hat er gesagt. 


im nächsten Heft 


{ 


So urteilt der Richter 
TEE STTERTENDTNR 


Herr Schulze, ein Mensch 
wie Du und ich 

Herr Schulze, ein Mensch wie Du 
und ich, fährt ruhig seinen Lkw und 
fährt nun ebenso dahin, wie man’s 
halt tut auf einer Autobahn. Sehr an- 
regend ist sie ja gerade nicht, doch 
sie ist sehr bequem. Der Motor 
brummt und langsam wird es dunkel. 
Die Scheinwerfer ziehen ruhig ihre 
Bahn, und ein paar Sterne deuten an, 
daß es bald Nacht wird. Plötzlich 
stößt der Wagen gegen irgend etwas. 
Es klirt und kracht, und jemand 
stöhnt. Dann ist es wieder still; ganz 
wie es vorher war, und ist doch alles 
anders. Der Wagen steht. Herr 
Schulze steigt aus. Er zittert. Diese 
Stille ist unheimlich. Dann sieht er 
das Motorrad an der Erde und gleich 
darauf bemerkt er auch den Mann. 
Der Mann ist tot. 

Und was Herr Schulze jetzt tut, wie 
es so schön heißt, paßt zu ihm doch 
ganz und gar nicht. Hastig greift er 
nach einem Werkzeug, überblickt die 
Bahn, die sonst doch nie, doch aus- 
gerechnet jetzt, wie leergefegt ist. 
Und dann zertrümmert er die Schluß- 
leuchte des Rades. Er steckt die un- 
versehrte Birne in die Tasche, klaubt 
alle Scherben auf und steckt sie ein. 
Dann geht er hin und ruft die Polizei. 
„An dem Motorrad hat kein Licht ge- 
brannt”, sagte er bescheiden, „und 
so übersah ich's.” Er sagte es auch 
noch, als die Beamten ein paar 


Scherben fanden und wiederholte es, 
als er schon alles zugegeben hatte, 
und auch die Birme wieder einge- 
schraubt, hell leuchtete, und jeder- 
mann bewies, daß sie in Ordnung 
war. Doch was war mit Herrn Schul- 
ze? Das zu ergründen, wird kaum 
möglich sein. Was mit ihm ist, läßt 
sich schon leichter sagen. Er wurde 
halt bestraf. Und — was noch 
schwerer wiegt, Herr Schulze muß 
zahlen. In Anspruch nimmt ihn die 
Versicherung, auf daß er ersetzt, 
was sie noch viele Jahre für die 
Witwe und für die Kinder jenes Man- 
nes, der damals tot auf seinem Wege 
lag. aufwenden muß. Denn den Ver- 
sicherungsschutz verliert, wer Unfall- 
spuren planmäßig verändert, um 
einen Unfallhergang vorzutäuschen, 
der sich tatsächlich nicht ereignet 
hat. Das aber tat Herr Schulze, ein 
Mensch wie Du und ich (Urteil des 
Bundesgerichtshofes vom 18. 2. 70 
— IVZR 1001/68). 


Mißverständliches Blink- 
zeichen. Dennoch 25% 
Abzug für Betriebsgefahr 


(gri) Ein Autofahrer spähte in Nürmn- 
berg nach einer Gelegenheit, in die 
Vorfahrtstraße einbiegen zu können. 
Von links kam ein Wagen, der den 
rechten Blinker eingeschaltet hatte. 
Der Wartepflichtige vertraute darauf, 
dieser werde nach rechts in die 
Querstraße einbiegen, und fuhr in 
die Kreuzung hinein. Er hatte sich 
aber getäuscht: Der andere Fahrer 
wollte mit dem Blinker lediglich an- 
deuten, daß er die Absicht habe, am 
rechten Straßenrand zu parken. Es 
kam zu einem Zusammenstoß der 
beiden Fahrzeuge 

Der geschädigte Fahrer verlangte 
Schadenersatz in Höhe von 2700 DM. 
Das Oberlandesgericht Nürnberg ge- 
stand ihm zu, daß sich der andere 
Fahrer verkehrt verhalten habe. Die 
Betätigung des Fahrtrichtungsanzei- 
gers müsse grundsätzlich als Zeichen 
dafür angesehen werden, daß der 
Verkehrsteilnehmer in die nächste 
Querstraße einbiegen wolle. Deshalb 
habe der Beklagte den Kläger mit 
seiner Zeichengebung irregeführt und 
trage grundsätzlich die Schuld an 
dem Zusammenstoß. 

Jedoch müsse sich der Geschädigte 
einen Abstrich von einem Viertel 
seiner Rechnung gefallen lassen. Er 
habe sich nämlich die Betriebsgefahr 
seines Wagens anrechnen zu lassen. 
Ein besonders gewissenhafter Fahrer 
hätte als Wartepflichtiger sich so 
lange in die Kreuzung vorgetastet, 
bis es über die wirkliche Fahrtabsicht 
des vermeintlichen Abbiegers keinen 
Zweifel mehr habe geben können 
(1 U 155/70). 


Betrug? 

„Schöner Wagen”, sprach Herr Rieb- 
sam, „schon gebraucht und gar nicht 
teuer. Doch wie steht's mit einem 
Unfall? Hatt' er einen? Hatt' er kei- 
nen?” „Hatte keinen”, sagte Kuhl- 
reich, der gebrauchte Wagenhändler, 
„hatte nur einen ganz kleinen. War 
so klein, war fast schon keiner, nur 
ein bißchen Lack zerkratzte.” „Ei, 
das ist nicht wert der Rede”, sagte 
Riebsam, „nur, ich sage es ganz 
deutlich, wäre es ein Unfallwagen, 
würd’ ich ihn bestimmt nicht kaufen, 
trotz des Preises und so weiter.” 
„Kaufen Sie”, rief schnell Herr Kuhl- 
reich der gebrauchte Wagenhändler, 
„kaufen Sie, es lohnt sich sicher”, 
worauf prompt Herr Riebsam kaufte. 


„Schöner Wagen”, sprach Herr Rieb- 
sam, nunmehr ein paar Tage später, 
„anzusehen ist er freundlich, anzu- 
hören ist er kaum noch. Da ist ein 
Geräusch im Innern.” Und Herr Rieb- 
sam fuhr betrübt hin zu einem Sach- 
verständigen. Selbiger kam, sah und 
hörte. Und dann sprach er leicht um- 
düstert: „Dieses ist ein Unfallwagen. 
Und was Sie im Inneren hören, läßt 
Kostspieliges erwarten. Ei, ei, ei, 
schon wieder einer.” „Dann hat Kuhl- 
reich mich betrogen”, rief Herr Rieb- 
sam und enteilte, um ihn gleich zu 
unterrichten. Kuhlreich aber rief: 
„Mitnichten! Wo ist Ihr Vermögens- 
schaden! Ein Betrug ist nur vollendet, 
wenn der arglistig Getäuschte auf- 
grund dieser Täuschung handelt und 
infolge dieser Handlung etwas vom 
Vermögen einbüßt. Letzteres ist nicht 
geschehen, denn der Wagen, lieber 
Herr, Unfallwagen oder keiner, war 
den Preis wert, den Sie zahlten.” 

„Mann, ich wollte aber keinen”, sagte 
leise weinend Riebsam, ging und 
zeigte an den Kuhlreich, den ge- 
brauchten Wagenhändler, und die 
Richter sagten: „Freilich, zum voll- 


„endeten Betrug braucht man den 


Vermögensschaden. Sie verstehen 
was davon. Übersehen haben Sie nur 
eines, nämlich, daß das Risiko, bald 
schon nach dem Wagenkaufe in die 
Werkstatt einzufahren wegen teurer 
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Reparaturen, bei so einem Unfall- 
wagen ziemlich hoch ist, sehr viel 
höher als bei jedem anderen Fahr- 
zeug. Und dies Risiko, Herr Kuhl- 
reich, ist bereits Vermögensschaden. 
So will es die Rechtsprechung und 
so wollen auch wir es halten. Wir 
verkünden nun das Urteil.” „Also 
war es doch Betrug”, rief Herr Kuhl- 
reich tief betroffen, „in der Zukunft 
werd’ ich mich besser informieren 
müssen” (Urteil des Oberlandesge- 
richts Düsseldorf vom 19. 3. 1969 — 
2 Ss 65/69). A. M.-W. 


Vor Pfützen wird nicht 
gewarnt! Bei Platzregen 
Tempo drosseln 


(gri) In den Sommermonaten tritt auf 
den Straßen wieder eine’ Gefahr auf, 
die schon manchem Kraftfahrer zum 
Verhängnis wurde. Nach einem Ge- 
witterregen sammelt sich in den 
Straßenvertiefungen das Wasser an. 
Bei hohem Tempo verliert dann der 
Autofahrer die Gewalt über den Wa- 
gen und kommt ins Schleudern. 
Einem bayerischen Autofahrer gelang 
es infolgedessen nicht, sein Auto 
durch eine leichte Rechtskurve zu 
steuern. Er geriet auf die linke Fahr- 
bahnseite und prallte dort frontal 
mit einem entgegenkommenden 
Wagen zusammen. 

Das Bayerische. Oberste Landesge- 
richt mußte nun entscheiden (5 St 
110/70), ob dieser Unfall Schicksal 
gewesen war oder ob der Autofahrer 
wegen fahrlässiger Körperverletzung 
verurteilt werden mußte. 

Das Gericht machte dem Angeklag- 
ten das Tempo von 50 k zum 
Vorwurf. Unmittelbar nach einem 
starken Platzregen dürfte ein Auto- 
fahrer nur ein Tempo einhalten, das 
ein Schleudern bei tiefen Pfützen 
ausschließe. Dem Angeklagten helfe 
auch seine Entschuldigung nicht, er 
habe die Pfütze nicht für so tief ge- 
halten, daß er bei höherer Geschwin- 
digkeit die Gewalt über das Steuer 
verlieren werde. Schließlich haber er 
auch nicht erwarten können, daß vor 
solchen Gefahrenstellen ein Warn- 
schild stehe. 


Autofahrt im 
Straßengraben 

„Was kriecht denn da im Straßen- 
graben?” fragt verblüfft die Polizei 
und senkt in Gestalt des Haupt- 
wachtmeisters Knallrich ihr Augen- 
merk in jenen Graben. „Mir scheint, 
ich seh’ nicht recht. Es ist ein Auto! 
Mein Gott, es ist ein Auto! Und es 
rührt sich! Wie ist sowas möglich! 
Ein Auto muß im Straßengraben lie- 
gen! Was hier geschieht, ist gegen 
jede Ordnung”, erkannte Knallrich, 
ging dem Kraftfahrzeug entgegen, 
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beugte sich tief hinab und stoppte die 
Bewegung in der Grube. „Steigen Sie 
aus“, sprach er alsdann, und es 


entschwankte Herr Miesewanz wein- 
selig seinem Fahrzeug, sprach: „Sieh 
mal an, da steht mein Freund und 
Helfer. So helf er mir doch, bitte, aus 


dem Graben. Seit 100 Metern schon 
versuche ich, mich selber zu be- 
freien.” „Zunächst“, entgegnete die 
Polizei, „befrei’ ich Sie von Ihrem 
Führerschein. Ich bitte...” „Ei, 
warum”, sprach Miesewanz gelassen. 
„Darf ich denn wegen der Promille 
nicht mal im Straßengraben fahren? 
Der Graben ist nicht dem Verkehr 
gewidmet. Dieser Raum ist der Ver- 
kehrsordnung entzogen. Und auf der 
Straße selbst wie in den Graben 
fuhr meine liebe Frau. Sie fuhr 
herein. Ich mühe mich hinaus. Bis- 
her erfolglos. Na, und nun?” „Nun 
zeige ich Sie an”, sprach Knallrich, 
„denn erstens ist es nicht gerade 
glaubhaft, daß Ihr Eheweib zunächst 
am Steuer saß, und außerdem, es ist 
nun "mal verboten, in angetrunkenem 
Zustande zu fahren. Das gilt für je- 
den Ort, sogar für Gräben.” „Das wol- 
len wir doch mal sehen“, lallte Herr 
Miesewanz entschieden. Und es 
entschied sich bald. „Recht hat er”, 
sprachen seine Richter, „im Straßen- 
graben durfte er trotz der Promille 
fahren, weil dieser Graben zum 
öffentlichen Verkehrsraum nicht ge- 
hört. Doch ist er darum nicht freizu- 
sprechen. Es ist jetzt nämlich sehr ge- 
nau zu prüfen, ob wirklich seine Ehe- 
frau den Wagen in den Straßengra- 
ben lenkte. Verschiedenes spricht 
dafür, daß sie es nicht tat.” „Das 
müßt Ihr mir beweisen”, sprach sehr 
korrekt und nüchtern Miesewanz 
(Urteil des Oberlandesgerichts Hamm 
vom 16. 1. 1970 — 5 Ss 1122/69). 

A. M.-W. 


Die Anordnung muß 
sinnvoll sein 


„Ha”, sagte Herr Krause, „ha, ha. Ich 
muß lachen! Was macht denn die 
Polizei hier für Sachen! Sie bittet 


mich zum Verkehrsunterricht. Und 
jetzt wird sie lachen. Ich folge ihr 
nicht.“ „Sie wird jetzt nicht lachen. 
Sie wird Dich bestrafen”, sagte Frau 
Krause, „drum mach’ es wie alle die 
braven Bürger es machen in unserer 
Stadt. Haben sie auch die Beleh- 
rungen satt, sie gehen doch hin und 
hören fein zu.” „Es geht mir nicht um 
meine Ruh”, rief Krause, „sondern 
um Vernunft.” „Oh, brauchst Du die 
zu Deinem Glück, dann zieh’ ich mich 
sofort zurück”, sagte verschreckt 
sein Eheweib. 

Darauf brüllte Krause wütend: „Die 
Polizei mag mich sehr wohl bestra- 
fen. Belehren aber kann sie mich 
doch nicht. Was könnte ich bei die- 
sen Burschen lernen!” „Nun gibt es 
also Streit”, erwiderte ergeben Frau 
Amalie. „Es gibt einen Prozeß“, 
sprach würdevoll ihr Mann, „und 
den Prozeß, den werde ich gewin- 
nen.” „Oh, ja”, sprach sie und dachte 
stumm, oh, nein. Indes, ihr Mann ge- 
wann, denn das Gericht erklärte: 
„Und mag es manche Menschen 
auch verblüffen, die Anordnung, am 


Verkehrsunterricht teilzunehmen, 
muß sinnvoll sein.” „Oh”, sprach die 
anwesende Polizei. „Sie darf nicht 


den Charakter einer Strafe anneh- 
men, und es geht auch nicht an, daß 
dabei willkürlich verfahren wird. Folg- 
lich sind solche Maßnahmen nur 
dann am Platze, wenn das Verhalten 
des Autofahrers gezeigt hat, daß 
seine verkehrsrechtlichen Kenntnisse 
ergänzt oder aufgefrischt werden 
müssen. Auch wenn ihm keine 
Kenntnis fehlt, er sich jedoch über die 
Folgen seines verkehrswidrigen Ver- 
haltens nicht im klaren ist oder er 
zeigt, daß es ihm am Bewußtsein.der 
Verantwortung gebricht, ist er zum 
Unterricht zu laden. Bei geringfü- 
gigen Übertretungen jedoch, wie sie 
täglich vorkommen, wird man zu- 
nächst wohl davon auszugehen ha- 
ben, daß die Bestrafung des Täters 
ausreicht, um ihn an seine Pflichten 
zu erinnern. Bei Krause konnte dies 
als sicher angenommen werden.” „So 
ist es in der Tat”, sprach er, bedankte 
sich und ging (Urteil des Bundesver- 
waltungsgerichts vom 18. 9. 70 — 
VII 2/53/69). (EV) 
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8700 WÜRZBURG. Zeitschriftenlei- 


burg. Druck: Vogel-Verlag, Abt. Gra- 
fischer Betrieb, Würzburg. 

Nachdruck des Inhalts, auch auszugs- 
weise und unter Quellenangabe, nicht 
gestattet. 


Topfit in den Urlaub 
mit„Anerkanntem 
Opel-Zubehör 


Sind Sie wirklich topfit ausgerüstet? 

Dazu gehört zum Beispiel: Kopfstützen, 
Nebellampen, D-Schild, Reservekanister, 
Radzierringe, Sicherheitsgurte... 
und das ist noch längst nicht alles. 

Der Opel-Händler hat das komplette 
Zubehör-Programm, 
das haargenau zu 
Ihrem Wagen poßt. 
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Für viele Menschen, die den Urlaub 
in südlichen Ländern verbringen, ist 
der Autoreisezug schon zur lieben 
Gewohnheit geworden. Jedes Jahr 
zur Sommerszeit brausen die Züge 
über die Schienen Europas, meist zu 
nächtlicher Stunde. Spezialwagen 
sind vollbeladen mit Autos — in den 
Liegeabteilen schlummern die Rei- 
senden ihrem Ziel entgegen. Es ist 
eine praktische und sehr komfortable 
Art des Reisens. 

Auch wer Spanien als Ziel hat, be- 
dient sich gern dieser Methode. Man 
spart Zeit und Mühen, kommt eini- 
germaßen frisch am Ziel und nachher 
auch wieder zu Hause an. Die Auto- 
reisezüge fahren bis tief in den Sü- 
den Frankreichs, nach Narbonne zum 
Beispiel. Der Weg zur spanischen 
Grenze ist nicht mehr weit. Wer aber 
in Spanien weite Strecken zurück- 
legen will oder muß, der kann sich 


Mil dem Auto aul 


auch hier des gleichen Systems be- 
dienen. Die spanischen Autoreise- 
züge verkehren täglich und zum gro- 
Ben Teil das ganze Jahr hindurch. 

Das System ist einfach und bewährt. 
Man gibt den Wagen in den Nach- 
mittagsstunden an einer bestimmten 
Stelle auf, die sehr deutlich mit 
„Auto-Expreso” gekennzeichnet ist. 
Der Zug fährt gewöhnlich in den 
Abendstunden ab. Der Platz im 
Liege- oder Schlafwagen ist reser- 
viert. Natürlich muß man sich vorher 
die notwendigen Fahrkarten besorgt 
haben. Nähere Angaben darüber 
kann man sich bei der deutschen 
Generalvertretung der Spanischen 
Eisenbahnen (RENFE), 5 Köln, 
Gereonstraße 25 — 29, Tel. 21 28 07, 
erfragen. 

In Spanien führen fast alle Wege über 
die Hauptstadt Madrid, die ja fast ge- 
nau in der Mitte der iberischen Halb- 


Spaniens Eisenbahn 


insel liegt. So führen auch die Ver- 
bindungen der Autoreisezüge stern- 
förmig von Madrid aus in alle Him- 
melsrichtungen und umgekehrt wie- 
der der Hauptstadt zu. Täglich ver- 
kehren Autoreisezüge zwischen 
Madrid und den Städten Cadiz, Alge- 


ciras, Malaga, Alicante, Valencia, 
Barcelona, Bilbao, La Corufia und 
Vigo. Zur Sommerszeit kommen 
noch einige Verbindungen hinzu. 
Zwischen dem 30. Mai und dem 26. 
September verkehren täglich die 
Autoreisezüge zwischen Madrid und 


Fahrpreise der Spanischen Eisenbahnen 
Einzelpreise je Person (ohne D-Zug-Zuschlag)* 


1. Klasse rd. 6,5 Pf/km 

2. Klasse rd. 4,4 Pf/km 

Kinder bis 4 Jahre frei, 4 bis 10 
Jahre 50%. 


Autoreisezug 

Personenwagen bis 4,42 m Länge 
Fahrkarten für 

1 bis 2 Personen + rd. 5,9 Pf/km 
3 Personen + rd. 3,2 Pf/km 
4 Personen + frei 

5 bis 9 Personen + frei 


Es ergeben sich bei Benutzung 
der 1. Wagenklasse folgende 
Kilometerpreise für Personen und 
Wagen: 


Pkw bis Pkw über 
4,42 mlLänge 4,42 m Länge 
1 Person + Pkw 

12,5 Pf/km 16,5 Pf/km 
2 Personen + Pkw 

18,9 Pf/km 23,0 Pf/km 
3 Personen + Pkw 

22,7 Pf/km 25,4 Pf/km 
4 Personen + Pkw 

26,0 Pf/km 29,2 Pf/km 
5 Personen + Pkw 

32,5 Pf/km 32,5 Pf/km 


Bei Zugrundelegung eines durch- 
schnittlichen Kilometersatzes von 
25 Pf/km ist die Fahrt mit spa- 
nischen Autoreisezügen also in 
der Tat selbst bei Benutzung der 


Keine Ermäßigung für Rückfahr- 
karten. 

Gepäckbeförderung: 30 kg frei 
je Person, 15 kgije Kind. 


über 4,42 m Länge 


+ rd. 10 Pf/km 
+ rd. 5,9 Pf/km 
+ rd. 3,2 Pf/km 
+ frei 


1. Klasse bis 4 Personen mit mitt- 
lerem und 3 Personen mit gro- 
ßem Pkw nicht teurer als auf der 
Straße — von den körperlichen 
Strapazen ganz abgesehen. Die 
Zusatzkosten für Liegewagen bei 
Nachtfahrten werden durch die 
Erspamis einer Hotelübernach- 
tung aufgewogen (Kosten je Per- 
son rd. 8— DM — Fahrkarte 
2. Klasse). 

Eine Erspamis von 20% auf die 
Personenfahrpreise erzielt man, 
wenn man die (übertragbaren) 
Kilometerpauschalhefte kauft, 
die es für 3000 bis 10000 km 
gibt und die beliebig gestückelt 
werden können. 


* it. Auskunft des Reisebüros der 
Spanischen Eisenbahnen, Köln, 
bei einem Umrechnungskurs von 
5,35 Pf/Peseta. 


Sevillaa Madrid und Santander, 
Madrid und Gijon sowie Barcelona 
und Bilbao. 

Es ist eine runde Auswahl an Strek- 
ken, die im wesentlichen alle wichti- 
gen Punkte des Landes berühren. 
Hier ein Beispiel: Wer von Deutsch- 
land kommt und in den Süden Spa- 
niens fahren will, kann zunächst den 
Autoreisezug bis Narbonne in Süd- 
frankreich benutzen, von dort aus 
zum nicht sehr weit entfernten Bar- 
celona mit dem Wagen fahren und 
dort am Nachmittag wieder verla- 
den. Am nächsten Morgen ist man in 
Madrid, kann einen Tag in der Haupt- 
stadt mit ihren berühmten Sehens- 
würdigkeiten verbringen und in der 
folgenden Nacht bequem und sicher 
nach Cadiz, Algeciras oder Malaga 
reisen. 

Interessant sind auch die Preise. Es 
ist ja bekannt, daß man auf Spaniens 
Eisenbahnen noch immer wesentlich 
billiger reist als im übrigen Europa. 
Für den Transport von Autos gibt es 
nun ein ganz besonderes System der 
Preise. Ist der Wagen länger als 
4,42 m und mit ein oder zwei Per- 
sonenfahrkarten verbunden, so kostet 
er auf einer der angegebenen Strek- 
ken 1870 Peseten, sind drei Perso- 
nen dabei, nur noch 1100 Peseten, 
bei vier Personen 600 Peseten und 
ab fünf Personen gar nichts mehr. 
Noch billiger gestaltet sich die Fahrt 
mit einem kleineren Wagen. Der 
kostet mit ein oder zwei Personen 
1100 Peseten, mit drei Personen 
600 Peseten und schon ab vier Per- 
sonen gar nichts mehr (100 Peseten 
sind etwas mehr als 5 DM). Übrigens 
besteht auch die Möglichkeit, das 
Auto nachts fahren zu lassen und 
einen der eleganten Tagzüge in Spa- 
nien zu benutzen. PST 
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